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MAVMcklklrlikr
Sonntag, 21. Dezbr.:

Thsmas. Apostel.
Mo ii tag. 22.  Dezeuiber.

Flavia«

s

Dienstag,  23 . Dezbr. :
Viktoria  _

Mittwoch,  2g Dezbr. :
Adam und tkva

Donnerstag, 2b  Dezbr:
Hhl. Weihnachtsfeit

Freitag,  2 «:. Dezember:
Stephanus

S a in«tag, 21.  Dezbr.:
Johannes, Ev.

Vierter Adventssonntag . Evang . des hl. Lukas 3, 1—6.
3m fünfzehnten Jahre der Regierung-es Kaisers Tiberius. als

Pontius Pilatus Landpflsger von Judäa, Herodes Vierfürst von
Galiläa, Philipp, fein Bruder. Dierfürst von Ituräa und der Land¬
schaft Trachouitis, und Lysanias Pierfürst von Abilene war, unter den
Hohenpriestern'Annas nnd Kaiphas, erging das Wort des Herrn
an Johannes, den Sohn des Zacharias, in der Wüste. Und er Law

in die ganze Gegend am Jordan und predigte die Taufe der Buhe
zur Vergebung der Sünden, so wie geschrieben steht im Buche der
Reden Isalas, des Propheten: Die Stimme eines Rufenden in der
Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, machet gerade feine Pfade.
Jedes Tai soll ausgesüllt und jeder Berg und Hügel abgetragen
werden; was krumm ist, soll gerade, was uneben ist, soll ebener
Weg werden. Und alles Fleisch wird das Heil Gottes sehen.

r.Morgen sollt ihr seine Herrlichkeit schauen."
So betet die Kirche am Vorabende von Weih,
nachten. Das heißt : Morgen wird die Welt
sehen, welche Herrlichkeit das Himmelsktnd mit
sich auf die Erde bringt . Denn dieses Kind
rst kein gewöhnliches Kind, mich nicht das Kind
ernes großen Königs dieser Erde, es ist viel
mehr, es ist ein Gottcskind , ja , es ist Gott selber.
Gott hat die Gestalt eines irdischen Mildes
angenommen und hat sich eine Frau dieser
Welt zur Mutter auserwählt . Wenn dieses
Kind also von so vornehmer Herkunft ist, dann
ist es ganz sicher bei seinem Eintritt in die
Welt mit Herrlichkeit, daS heißt mit herr¬
lichen Gaben und Vorigen ausgezeichnet. Wel¬
ches sind diese denn?

1. Das Gotteskind , das Jesuskind von Weih¬
nachten ist von vornehmer Herkunft, es stammt
-aus der Familie der heiligsten Dreifaltigkeit.
Sein Vater ist Gott Vater im Himmel droben,
der allmächtige Herr und Schöpfer, der das
ganze Weltall inö Dasein gerufen hat . der das
gewaltige Sternenheer am Himmel droben nach
seiner Bahn führt und in Ordnung hält , der
uns alle erschaffen hat ilnd fortwährend für
uns sorgt und sich unser annimmt . Für-
wahr , eine vornehmere Familie gibt es nicht.

Und seine Mutter ? Ist sie vielleicht auch
aus so vornehmein Geschle-u ? Ach, Maria war
ein Menschenkind, von irdischen Eltern geboren
wie alle anderen . Sie stammte zwar aus dem
.Geschlechts des königlichen Hauses Davids ab.
Wer der Glanz dieses Hauses !var erloschen,
ihr Gemahl , der hl, Joseph , war ein einfacher
Handwerksnlann und inußte wie feder andere
Arbeiter mit seiner .Hände Arbeit den Lebens¬
unterhalt verdienen-. Als das heilige ElMpaar
nach Bethlehem kam, um dort nach den An¬
ordnungen der römischen kaiserlichen Regierung
die Angaben über seine Herkunft uttb Abstam¬
mung zu machen, da wußte niemand , wer sie
waren , Wegen ihrer einfachen Kleidung und
ihres bescheidenen Auftretens wurden sie in
den Gasthäusern abgewiesen und sie mußten
draußen vor dem Städtchen in einer verlassenen
Höhle Quartier nehmen. So war a so Maria
«ne einfache Frau aus dem Volke,' und kein
Mensch ahnte, was der Herr mit ihr vorhatte
und zu welcher Würde er sie erhob . Aber
Innerlich , ihrer Seele nach, tvar Maria ein
Meisterwerk der Schöpfung aus der Hand des
Allmächtigen . ,Mle ihre Schönheit war von
-innen" , wie die Kirche von ihr sagt . Von
Ewigkeit her war die Wahl der heiligsten Drei-
faltigkeit für die zukünftige Gottesmutter auf
Maria - die Jungfrau in Nazareth gefallen, '

Die Herrlichkeit des Herrn
Es ist einleuchtend, dag Gott alles getan hat.
um in dieser Jungfrau ein würdiges auser.
wähltes Gesäß für die Menschheil seines SvhneS
zu machen. Maria wurde gemäß diesem gött-
licl)en Ratschlüsse das hächFtbegnadigteund voll¬
kommenste Geschöpf- dem Gvttmenschen Je us
Christus gewissermaßen ebenbürtig und ilmi
am meisten ähnlich Alle natürlichen guten
Eigenschaften, alle körperlichen Vorzüge hat
Gott von Ewigkeit her durch die Voreltern

crwarlung
Komm, Croft der Welt, du heil'gr NachtI
wie steigst du von drn Sergen sacht.
Die lüfte alle schlafen,
tin Schisser nur noch, wandermüd,
Singl liber'5 Meer fein ssbendiitd
Zu Satter lob im Kaien.

Die Zahre wie die Wolken geh'n
Und lassen mich hier einsam sseh'u,
Sie well har mich vergessen.
Da lraist du wunderdar iu mir,
wenn ich beim walderranschen hier
Sedankenvoll gesessen.

0 cross der weit , du heii'ge Nachti
Der Lag hat mich so mud gemacht,
Var wette Meer schon dunkelt,
lass amruk 'n mich von inst und Not,
vir da8 dar ew'ge Morgenrot
Den stillen Waid durchsunkeii.

Neid Wt[ ». LiHeuüorg.

Marias so vererben lassen, daß in Maria ein
Meisterwerk der Naturkräste zustande kam.

Biel mehr als die rein natürlichen Vorzüge
wiegen die übernatürlichen Gnade, -Vorzüge, die
Gott der Mutter seines Sohnes in die Wiege
legte. Der Fluch der Erbsünde hat sie nicht
getroffen, sie ward um der vorauSgesehenen
Verdienste des Gottmcnschen willen von dem
Los der Sünde ausgenommen , und vom ersten
Augenblicke ihres irdischen Daseins an - stand
sie da, angetan mit deni Strahlenge :r>ande der
heiligmachenden Gnade . Diese Gnade war das
Beste und Schönste, was die heiligste Dreifältig.

krit Maria mitgeben konnte. Irdische Ehre
irdischen Reichtum, irdistlx- Lust vevcchnähte
Gott , der HöchstbegnadigtenMenschcnvvchter an¬
zubieten. Die heiligmachende Gnade, das ist
der ganze Reichtum, die Sonne , in deren Glanz
vre Mutter des Erlösers glänzen sollte,

Wre aber die Sonne von einer Reihe von
anderen leuchtenden Gestirnen umgeben ist,
so sind mit der heiligmachcnde» Gnade viele
-andere Vorzüge der Muttergvttes bei ihrer
Empfängnis mitgegeben worden, die ihren
Glanz und ihr Ansehen unter den Menschen¬
kindern außerordentlich vermehren . Dahin ge¬
hört die ursprüngliche Gerechtigkeit, wie sie den
Stammeltern bei ihrer Erschaffung gegeben
wurde, also das Freisein von Begierlichkeit
und ungeordneter Anhänglichkeit an die Welt,
bas Freisein von jeglicher, auch der geringsten
Sünde und jeder Unvollkommenheit in ihren
Handlungen . Und weil Maria sich dieser außer¬
ordentlichen 'Geschenke würdig ernstes, d. h.
treu und fleißig diese Gaben benutzte, ward sie
als das bevorzugteste und verdienstreichste Ge¬
schöpf unter der Sonne befunden. Fürwahr
mlnmebr konnte die lMligste Drcifaltigk it an die
Verwirklichung ihrer Pläne herangetren, nun¬
mehr war Gottes Sohn in einer Familie und
bei einer Mutter geborgen, die seiner würdig
war . Das Geheimnis der Menschwerdung
konnte seinen Anfang nehmen.

Nicht Neichtunr und Wohlstand, nickst mensch¬
liche'Ehre und Auszeichnung sind bei Gott maß.
gebend, iventt er einen Menschen dazu bestimmt,
Mithelfer zu werden an der Ausführung der
göttlichen Pläne , sondern ganz allein der innere
Wert , der gute Wille, das bereitwillige Herz,
das macht wohlgefällig in den Augen Gottes
und erhebt in den Adelstand, der im Himmel
Geltung hat . Was fitr -eine große Genugtuung
ist das doch für jene, die zeitlebens ein gedrück¬
tes , verhärmtes Dasein führen , nie auf einen

'grünen Zweig kommen, keine Geltung haben
und immer hinten anstehen müssen. Sie mögen
sich damit trösten, daß sie auch hier noch zur
Geltung kommen und «ine Bedeutung erlangen,
wenn sie nur auf Gottes Führungen und Fü¬
gungen bereitwillig eingehen und in all m den .
Willen Gottes zu erfüllen trachten . D-adurch
machen sie sich würdig , daß Gott sich ihrer
Mithilfe bedient uird durch sie Großes und Nach¬
haltiges wirken läßt . Wenn sie eZ auch nickst
erfahren und gar nicht ivissen, was für eine
Rolle sie in d«r Führung der Menschheit haben,
das verschlägt nichts. Endlich kommt es doch
einmal an den wenn in der Ewigkeit
alles ausgedeckt Wirb imb  es tkrim ojjenbiit
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Wird, wie sich der Herr der fKetne« und De¬
mütigen bedient hat. um Großes, Gewaltiges
zustande zu bringe«

2. Uni der Engel trat zu ihr herein und
sprach: „Begrüßet seist du Maria ." Al.o ein
Engel, ein Bote Gottes , angetan mit der H rr-
lichkeit des Himmels , verkündete dr Jungfrau
Von Nazareth den Ratschluß Gattes und erbat
ihre Einwilligung . Derselbe Engel Gabriel satte
einige Monat « vorher dem Zacharias die Gcburi
des Vorläufers des Messias angekündigt . Es
war kein Gebrauch des Himmels, die G-burt
hochstehender Personen den Eltern anzukündi-
gen. Hier aber , wo es sich um die Geburt
des Sohnes Gottes selber trudelte , too so Wich¬
tiges auf dem Spiele stand, schickte die heiligste
DreifaMgkeit einen der vornehmsten Engel , um
dadurch anzuzeigen, daß der Himmel und die
Herrlichkeit des (Timmels sich zur Erde neigen.
Die Engel treten stets, da auf , wo ein wichtige
Beschluß Gottes zur Ausführung kommen soll
und wo es gilt , die Ehre und das Ansehen
de- Herrn zu mehren.

Als in der heiligen Nacht auf den Fluren
pon Bethlehem Hirten bei itrrer Herde wachten,
da , so erzählt die heilige Schrift , „stand ein
Engel des Herrn vor ihnen, und die Hcrrlichk it
Gottes umstrahlte sie, und sie fürchteten sich
sehr, llnd der Engel sprach zu ihnen : Fürchtet
euch nicht, denn siehe, ich verkündige euch eine
große Freude , die dem ganzen Volke zu teil
werden wird , denn heute ist euch in der Stadt
Davids der Heiland geboren worden, Christus,
der Herr ." Was ist das , die Herrlichkeit Gottes?
Der Glanz , der von Gott ausgeht , gleichsam
ein Widerschein seiner g»tttick>en Herrlichkeit.
Dieser geheimnisvolle Lichtglanz war den Hir¬
ten als Zeichen der Rahe Gottes ans den
Büchern des Alten Testamentes wohl bekannt
(beim brennenden Dorrkbusch; bei der Gesetz¬
gebung auf Sinai : bei der Einweihung des
Tempels unter Salomo « „erfüllte die Herr¬
lichkeit des Herrn das ganze Haus des Herrn/O
Und als sie der Weisung des Engels folgend
nach Bethlehem eilten und im Stalle vor der
Stadt das Kind in der Krii^ e liegend fanden,
erblaßte zwar die äußere Herrsichk it und sie
sahen ein Kind, das äußerlich wie andere Kin¬
der aussah , aber in ihren gläubigen Herzen
erglänzte eine andere Herrlichkeit, der Glanz
des Glaubens und der Liebe zu diese«! gött¬
lichen Kinde.

Auch wir schauen in der heiligen Weihenacht
die Herrlichkeit des Herrn . Das Geheimnis der
Menschwerdung vollzieht sich aufs neue vor
unseren Augen. Die äußere Herrlichkeit des
Herrn offenbart sich uns nicht. Nur die Augen
unseres Glaubens schauen tiefer und erkennen
in dem neugeborenen Kind lein die Herrlichkeit
Gottes . Tenn dieses arnte schwache Kind bin ist
der allmächtige Gott , der Himmel und Erde
in seiner Hand hält , der auch unsere Geschicke
in seinem Herzen trägt . Von der Krippe aus
schaut dieses Kind weiter und schaut seinen
langen Leidensweg bis zum Tode auf Golgatha,
und alles das unsertwegen. Einen jeden ein¬
zelnen aus uns schaut es an und denkt nur
an unser zeitliches und ewiges Glück. Ist das
nicht die Herrlichkeit Gottes , jene unendliche
uneigennützige Liehe, die nicht an sich, sondern
an den Nebenmenschen denkt? Fallen tvir mit
den frommen Hirten vor diesem heiligen Kinde
nieder, beten es an und erbitten wir von
ihm nicht irdischen Glanz und irdisches Wohl¬
leben. sondern Lösung von der Knechtschaft der
Sünde und Führung ciuf dem Wege zum Him-

. Titel. Göttliches Kind , du sollst auch fernerhin
unser Herr und König sein. Für immer wollen
wir dir anhängen , im Glück wie in der Heim¬
suchung, in unserem Privatleben , in der Fa¬
milie, wie in der Oefsentlichkeit des heutigen
bewegten Lebens, imnier sollst du und deine
heiligen Grundsätze für uns maßgebend sein.
Mit allem was wir sind und haben, wollen
wir dir dienen. Aus ganzem Herzen bitten
wir dich, uns in Wahrheit Erlöser und Hei¬
land zu sein. Amen. Bpe-

Durch Gones Hist und Memchenhävde.

Ergebung in Gottes heiligsten
willen

Sehr viele gibt es, schreibt d«r hl. Franz
von SaleS , welche zu Gott denr Herrn sagen:
.-Ich gebe mich dir ohne Vorbehalt hin ." Wer
sehr wenige setzen diese Worte in die Praxis
über. Dort nämlich bedeuten dieselben, daß
die Seele sich ganz uird gar Gott unterwirft,'
daß sie alles annimmt , wie es Gott in seiner
gütigen Vorsehung anordnet : Trübsal oder
Trost , Krankheit oder Gesundheit, Armut oder
Reichtum, Verachtung und Schande oder Ehre
und Ruhm . Ties gilt jedoch nur vom höheren
Teile unserer Seele. Ter niedere, sinnliche Teil
wird immer viel mehr auf die Ehre gerichtet
sein als auf die Verachtung , viel mehr auf
den Reichtum als auf die Armut , viel mehr
auf sinnlichen Genuß als auf Abtötung . Um
nuu aber sich ganz Gott zu überlassen, muß
man sowohl auf den Willen Gottes hören, so¬
weit er sich ausdrücklich knnd gibt , als auch
auf den Willen seines Wohlgefallens . Der erste
umfaßt die Gebote, Räte Eingebungen Gottes,
sowie die Anordnungen der Obern . D r andere
bezieht sich auf die Begebnisse, toelche wir nicht
voraussehen können, z. B . Versuchungen, Trok-
kenheit. Verlassenheit, Widerwillen , soweit diese
nicht unmittelbar « Folgen der Sünde oder selbst
Sünde sind.

Sei gegrüßt Du Jesuskind
Welch eine süße, ioelch eine selige Freude,

an der Krippe des inenschgcwordenen Gottes¬
sohnes zu weilen ! Diese Krippe im armen Stalle
von Bethlehem, ivelch einen unvergleichliche»
Schah birgt sie, kostbarer als alles Gold und
Edelgestein der ganzen Welt. Dieses Kind, o welch
ein Unterpfand der Liebe des himmlischen Vaters
zu uns Menschen.

Wer könnte den Wert dieser Gäbe unter¬
schätzen, wer über die Geburt dieses Kindes
sich nicht von Herzen freuen!

Doch so hoch und &et dieses Kind — kein
Kind darf mit Geringschätzung von uns an¬
gesehen werden. Es ist die Mahnung Wickerts
wohl berechtigt:
Betrachtet jedes. Kind mit Ehrfurcht!
Sj Väter , Mütter , o Ev -ieher, habet acht
Des wichtigsten Berufs, wie groß ist eure Macht.

Denn nur zu tvahr ist das Wort der hl.
Theresia : Eine Seele — ein Kind — das ist
die ganze Welt. Das fühlte schon der heidnische
Weise Plato , der den Gesetzgeber daran mahnt,
der Erziehung den ersten Rang in seinem Denken
anzuweisen : er wird niemals vergessen, daß
das Schiff des Staates , wenn die Generationen
in der Tugend erzogen sind, nicht schoankt.
Und der christliche Philosoph Leibniz tvieder-
holt denselben Gedanken in noch bestimmterer
Form : Die Erziehung ist das erste Fundament
des menschlichen Glückes.

Schon vor Jahren schrieb der Jesuit Franz
Hattler eine Weckstimme untervem bezeichnenden
Titel : „Tie brennendste Tagcssrage , oder Gckbt
mir auf die Kinder acht !" - Darin sagt er in
der Einleitung : Ach! seit Jahren wütet ein
Verheerender Brand durch die Welt — das
wilde Feuer der Gottlosigkeit . Und dort , wo
die Hitze am glühendsten ist, steht die arme
Jugend . Es brennt über den Kindern von
seiten glaubensloser oder glaubensfeindlicher
oder glaubenskalter Lehrer : es brennt neben
den Kindern von seiten schlechter Theater : es
brennt unter den Kindern von seiten der Hölle;
es brennt in den Kindern von seiten des Her¬
zens, das von Jugend auf zunk Bösen geneigt
isch es brennt . Und indessen schlafen viele Eltern
und gehen fleißig ihrein Geschäfte nach und
kümmern sich eher um alles andere, als dem
Feuer zu wehren und ihre Kinder demselben
zu entreißen.

Darum kommt diese Wecksttrume uqd will
aus Mitleid mit der armen Jugend und im
Namen der lieben Kinder diese schlaftrunkenen
Eltern aufläuten , daß sie aufstxheu und ihr
ÄVnb rette» .

Führwahr , die Eltern haben an den Kindern
eine schwergültige Pflicht zu erfüllen . In der
Eltern Hände hat Gott etwas Hochedles und
Heiliges gelegt. Und was nach Gottes Willen
aus diesem Unterpfande himmlischer Li be wer¬
den soll, welchen Wert jedes Kind hat , das sagt
jedem christlichen Elternpaar : Der Taufstein.
Sagt , warum habt ihr das Kind dorthin ge¬
tragen ? Damit es das Sakrament der hl . Taufe
empfange. In diesem Sakrament wird aber
der Mensch durch das Wasser und durch das
Wort Gottes von aller Sünde gereinigt und
in Christo zum ewigen Leben wiedergeboren und
geheiligt.

So ist das Kind ein lebeudtger Christ, es
ist geworden ein schöner Engel . Mehr noch:
es ist geworden ein Liebling Gottes . Mehr
noch: es ist geworden nicht bloß dem Namen
und Dem Titel nach, sondern ganz und gar
und in vollster Wahrheit stammverwandt zu
Gott — ein Kind Gottes . Und darum noch
mehr : so weit Gott über allen Königen steht,
um so viel hochgeborener ist das Kind, nicht
bloß ein Königssohn , sondern ein Gottessohn.
Und darum noch mehr : so weit das Erbreich
und Erbrecht des einzigen Sohnes Gottes Jesu
Christi geht, geht auch die Erbschaft xareS
Kindes ; es ist eiu gesetzmäßiger Erbe AotteZ
geworden. Das ist euer Kind!

Leonidas , der Vater des gelehrten alten
Origenes , kniete oft in stiller Nacht an der
Wiege seines Kindes, uahnl die Decke von der
Brust des Kleinen hinweg, öffnete das K eidchen
und küßte das Kind auf das Herz und sagten
„Sei gegrüßt , du Tempel Gottes !" — 0 , wenn
doch Eltern ein einzigesmal mit Glauben an
den hohen Adel des .Kindes es anschauen möch¬
ten und statt so vieler eitler Liebkosungen ein¬
mal mit Ehrfurcht einen Kuß auf die Stirne
drücken möchten, wie man wohl rin Heiligen¬
bild küssen mag und solk. i

Was ein Kind nach der Taufe großes und
ehrwürdiges ist, das wißt ihr jetzt: aber was
soll es demi nun iveiter werden ? Wie es dem
Leibe nach noch klein und zart und hinfällig
ist und erst durch langsames Wachsen groß
und stark werden soll, so ist eS auch als Gottes¬
kind und her Gnade nach klein und hinfällig.
Gott hat gleichsam nur den Krim des über¬
natürlichen .Lebens in ihm niedergelegt : dieser
Keim soll sich erst entwickeln, soll erst langsam
zur Blüte ausschlageu, und die BWe zur Frucht
werden. Das kleine, unmündige Kindleiu Gottes
soll wachsen und groß und stark .werden, und
heranreifen zum Jünglinge und zum Manne
Gottes , bis er tüchtig ist, die große Erbschaft
Gottes im Himniel anzutreteuf Das ist nun
die kurze, inhaltsschwere Antwort auf die h.ilige
Frage , ums euer Kind jvcrden soll?

Allein, das ist es eben »och nicht, wie
ihr 's vom Taufsteine wegtragt . Es weiß nicht
einmal ettvas von seinem hohen Adel und
seiner großen Bestimmung und von der Königs-
kröne, die es einst tragen soll ; weiß nichts
von der prächtigen Heimat seines Vaters drü¬
ben über dem Sternenhimmel . Es kennt auch
den Weg nicht dahin , und seine Augen sind
zu schwach, so weit zu sehen, und seine Füße,
ich tvill sagen sein 'Wille, noch gar weich, es
fällt um bei jedem Steinlein von Schwierig¬
keiten, und was das Bedenklichste ist, es hat
von der Erbsünde her noch den verkehrten Ge¬
schmack und Appetit fürs Schlechte und den
Zug nach abwärts zur Sünde und zum Erd -»
haften . Dem allem muß nach und nach a£«
geholfen werden. Das Mnd allein kann eS
nicht ; darum Lut es inwendig Gott selber,
der Heilige Geist; aber auch die Eltern sollten
und müßten dabei tätig sein.

Dazu , und dazu onr allerersten , hat Gott
euch sein Kind, seinen Kronerhen . in die Arme
und ans Herz gelegt.

Darum gilt auch bei der Mnderzuchr : „Suchet
zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit
(für euer Mnd), das übrige wird ihm zugv»
geben werden.̂ ' ^

Und nun schau dein Mnd vor dir noch
einmal an ; sein aufrichtiges Auge sagt dir
hell und klar : „Ich bin zu etwas Höheren»
geboren *" Die Eltern müssen das Kind i«
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den Himmel führen , sie müsien es zum Bürger
des Himmels heranbilden . Wie nun ? Können
Eltern aber ihr Kind den Weg zuin Himmel
führen , wenn sie denseLen selbst nicht kennen
und wandeln ? Möchten doch die Eltern an der
Krippe des menschgewvrderen Erlösers sich Mie¬
der des Wortes des göttlichen Kindersreundes
erinnern : „ÄSer eins von diesen Kleinen, die
an mich glauben , aufnimmt , nimmt mich aus" ,
and möchten sie die Kinder durch Wort und
Beispiel die Wege sichren, die zttm Frieden
dienen ! Das wäre di« schönste Christgabe für
ihre Kinder.

Wunderbare GebeLserhörungen
Die Gebetserhörungen tu den kleinen Vor¬

kommnissen des täglichen Lebens sind so häufig
und -etwas so Gewöhnliches z. B. bei den
Verehrern des hl. Joseph , daß keine Monats¬
schrift ohne solche erscheint. Aber da si id nun

.die Feinde der Kirche auch Feinde der H iligen
Sie haben es vielfach abgesehen aus die Wun¬
der, die aus deni Loben einzelner H i .igen be¬
richtet werden, die sie entweder leugnen oder
in der Achtung-der Gläubigen heräbsejea . Doch
nicht bloß gegen die von der Kirche ge r̂ü sten
und beglaubigten Wunder richtet sich ihr An¬
griff . Sogar die Gebetserhörungen , wie unsere
religiösen Schriften sie vielfach bringen , for¬
dern ihren Aerger und Hohn heraus.

Sie behaupten, die Helligenverehrung werde
dadurch lächerlich gemacht, wenn die Seligen
des Himmels für die unbedeutendsten und son¬
derbarsten Anliegen im täglichen Leben eines
Hauses, die Rettung eines Haustieres , das Wie-
derfinden eines wichtige,: Papiebes , Heilung
eines kranken Fußes , Glück beim Examen „ sw.
angerufen werden. i

Was soll man nun zu solchen Angriffen
sagen?

Zunächst dieses: Es ist doch merkwürdig,
daß Leute, die gar keinen Auftrag haben, sich
um das Ansehen der Heiligen zu kümmern, so
besorgt tun , um einen Vorwurf von unserer
katholischen Religion fernzuhalten . .Leute, die
nicht einmal die strengsten Kirchengebote, wie
die Osterpflicht oder die Sonntagsmesse ernst
nehmen, wollen mit ihrer Hand die Heiligen
schützen!!!

Als 1916 «in Sozialdemokrat , der kein Me¬
diziner ist, im preußischen Landtage an die
Aerzte des ganzen Landes eine Reihe Ermah¬
nungen richtete, kaut da8 allen , die es hörten
und lasen, sehr komisch vor . Man sprach von
unerhörter Anmaßung und sagte mit Recht:
Schuster, bleib bei deinem .Leisten!

Nun zu unserer Sache. Wegen des Spottes
einzelner Kritiker oder der Ungläubigen unter¬
lassen wir 'unsere vertrauensvollen Bitten zu
den Heiligen nicht. Wir scheuen uns auch nicht,
es öffentlich zu schreiben oder zu sagen, wenn
uns besondere Hilfe auf unser Gebet zu einem
Heiligen zuteil geworden ist, auch we .n eS in ganz
geringfügig scheinenden Anliegen geschehen ist.
Was «inen. Fernstehenden wegen der Unkenntnis
der näheren Umstände eine große Kleinigkeit
scheinen will , das ist für den andern sehr oft
eine Lebens- oder Existenzfrage. Urch wenn
er deshalb feine Erhörung eine wunderbare
nennt , so heißt das in den allernreisteu Fällen
nichts weiter als ein« unverhoffte oder ganz
merkwürdige.

Wer aber meint , man müsse den Ausdruck
„wunderbare " notwendig auf die Goloivage
legen, dem will ich njcht widersprechen. Ich
kenne seine Gründe , darf ihn aber wohl be¬
ruhigen . wenn er fürchtet, unser gu 'es katho¬
lisches Volk könnte dadurch in die Gefahr des
Aberglaubens kommen. In Wirklichkeit wohl
nicht ; sondern es erhält nur einen neuen An¬
trieb , um so vertrauensvoller zu dem bestimm¬
ten Heiligen zu beten. Daß an erster Stelle
dadurch die Heiligcnverehrung selbst gefördert
«nd belebt wird , sollte doch nicht so gering an¬
geschlagen werden.

Bor mir liegt gerade ein Heft mit einer
Gebetserhörung vom hl. Judas Thaddäus , den
man in Köln mit einer besonderen Verehrung

bedenkt. Ich möchte aber den sehen, der durch
diesen hl. Apostel nicht gerne „umnderbar "-
erhört werden möchte, wenn er in einer groß .n
Nol wäre.

_Vor dem Kriege machte ei» großes katho¬
lisches Blatt aufmerksam aus den Unterschied
der Heiligenverchrung in Deutschland und
Frankreich . Es wies mit Recht darauf hin,
daß die lebhafte, vertrauensvolle und begei¬
sterte Art der Franzosen , sich an die Heiligen
und die Seligen Zn wenden, tatsächlich diese
Ni eigentlichen Wundern veranlaßte . Das gelte
sogar bei Personen , die nur in, Rufe großer
Frömmigkeit gestorben sind, wie die so schnell
weltbekannt getvordene Karmeliterin , „Die tl ine
Schwester Therese." Bei dieser ist in der Tat
nicht zweifelhaft, daß sie noch vor unserer gott¬
seligen Anna Katharina Emmerich in den kirch¬
lichen Heiligcnkalender kommt. Denn gerade
im Kriege hat sich das Vertrauen der Gläu¬
bigen in Frankreich in ganz ungewöhnlicher
.Weise der erst 1897 verstorbenen Kannelitcr-
schwester zugewandt . Wir Deutschen la ea den
seligen Albertus Magnus schon über 600 Jahre
mit der Heiligsprechung warten , während der
1859 verstorbene französische Landpfarrer Jo-
bannes Bianney in Rom schon längst heilig
gesprochen wurde . Daß im Himmel von einem
Nationalchcrraktcr der Seligen nicht die Rede
ist, versteht sich von selbst. Es kann also nur

$)

LaiT Kommen,
ums da Kommen mag.

Lan’ kommen, Iva?da kommen mag!
Crifft dich da?Unglück Schlag ausSchlag,
Hau tapfer aus, bleib wohlgemut,
wenn? dir auch noch fo wehe Mt!
vedenke daß dir aUes frommt,
wennsausderHanddesHöchfienkomnu.
wird eine Priiuny dir zuteil,
£r schickt sie nur zu deinem Keil.
Wenns keiner redlich mit dir meint,
Wenn nirgends Hilfe dir erscheint,
vertrau auf ven, der diese weit
Jn Seinen Oaterftanden Haiti
Drum komme, was da kommen mag.
Crifft dich rtiePrüfung-chlag aufSchiao,
Halt tapfer aus, bieili moh'gemm,
Am Ende geht doch alles gut)

ferd, hritemeurr.

an dem Eifer der Gläubigen aus Erden liegen,
die . Seligen zu veranlassen , in auffallender
und selbst wunderbarer Weise in unjeren Nöten
uns zu Hilfe zu kommen.

Dazu eignet sich aber, tme mir scheint, unsere
Methode nicht, die jedes Wort dreimal auf
die Goldwage legt. Auch wenn wir wissen,
daß im Großen und Ganzen kein Mißver¬
ständnis des Ausdruckes zu fürchten ist, weil
eben unser katholisches Volk darüber aufge¬
klärt ist. können wir uns dennoch von einer
gewissen Besorgnis nicht freimachen. Nehmen
wir nur den Ausdruck : „wunderbare " Gebets-
erhörung . Jeder , auch der Mann im Volke
weiß, was damit bezeichnet wird : nämlich auf-
fallende merkwürdige Hilfe. Ein echter -.gründ¬
liches Deutscher kann den Ausdruck aber nicht
gelten lassen. Er Iveiß auch, was damit ge¬
meint ist ; aber er sieht eine Gefahr darin , wenn
das Volk etwas „wunderbar " nennt , wenn
nicht zuvor die kirchliche Behörde die Sache
untersucht , geprüft und als wunderbar be¬
zeichnet hat . Er übersieht dabei ganz die Tat¬
sache, daß niemals die kirchliche Behörde zur
Prüfung eines echten Wunders Lekommen ist,
wenn nicht zuvor das einfache gläubige Volk
das betreffende Vorkommnis wunderbar ge¬
nannt hatte . Er übersieht," daß unser Wort
wunderbar neben der streng kirchlichen auch
eine landläufige bürgerliche Bedeutung, hat.

Ich hatte z. B . eine Novene gehalten zum
hl. Joseph , um einen Wohltäter zu finden
für eine Summe von 2000 Mark zu Gunsten
eines kranken Mannes , der sie nötig hatte
für eine Kur in Lippspringe . Der März war
noch nicht vorüber , da hatte ich 2200 Mark.
Ein Fremder , den ich vorher nie gesellen, dem
ich mein Anliegen nur nannte , gab mir allein
2000 Mark . Weshalb soll ich da nicht sagen
dürfen , der hl. Joseph hat mich wunderbar
erbört ! Pater A.

<-«ss
Aus dem Tagebuch eines

Hospilaiseelsorgers
Abends 9 Uhr schreite ich von meinem Tage¬

werk im Dienste der Kranken h im, nachdem*
eine kurze Besnchuug in der Kirch: die in
der ÄLcht Mzurufenden dem guten Hirt n im
heiligsten Sakramente empfohlen hat . Welchen
Rückblick! bietet die Arbeit des verflossenen
Tages ? Die Arbeit wird wohl mitunter recht
schwer, bietet manchen Kampf, aber dock), auch
-7 dank der göttlichen Gnade — manchen Trost,
ia großen Trost . Aus den Erlebnissen der
letzten Tage notiere ich folgendes:

Ein Mann , der schon jahrelang einen schlecht
ten Lebeiwwaudel führte und nun schw r krank'
darnicdexlag , rief mich einmal zu sich Er fing
selbst an , von der Beichte zu reden und seine
Bereittvilligkeit dafür zu äußern . Ich soll sie
sogar gleich vornehmen . Doch hier hat die
Gnade Gottes das Feld schon zubereitct Seit
Jahrzehnten keine heilige Beichte. Durch Todes ¬
fälle, Arbeitsverlust dem Alkohol verfa .h u. Nun
ist der beste Wille vorhanden , zu sühwU, ernstlich
umzukehren, mäßig zu leben. Rührend ist d r
-Hinweis des Patienten ans die göttliche Per
geltung : Eine siebzigjährige Schwieg rmnt er
aus dem Hause gejagt , drei Wochen daraus

^die Arbeit verloren , und abwärts ging es.
Und noch iveitere Hinweise brachste er. Die
gerechte Strafe Goltes blieb aber nicht aus:
Heute ist er selbst verlassen, vereinsamt , im
Elend, steht vor der ..Versorgung " . Die Frucht •
war reif — sie war nur zu pflücken. Wici
tief drangen da die tröstlichen Worte ein und
wirkten wie Tau ! Die Seck- suchte die Gnade,
nachdem diese sie zuerst gesucht und gesunden
Deo gratias!

Kürzlich kam ich zu einem schwerkranker'
Arbeiter . Beim ersten Zusammentreffen w tterl«
er über den Kapitalismus , über die Härten
der Arbeitcrlage und schlug die B ichte absolut
aus . Seit zwei Jahrzehnten habe er diese nicht
mitgemacht, er fühle ' sich dennoch ruhig —<
seine Buße sei seine Arbeit gewesen» Nun ein
mehrwöchentliches Leiden, während wr cher Zeit
so oft die Gelegenheit mich bei ihm vorbei-
sührte, ich niich teilnalimsvoll nach seinem Be¬
finden erkundigte, ohne den dickuti rlen Punkt
zu berühren . Nur beim Abschied bemerkte ich
im herzlichsten Tone ein- oder zwimal .»Wenn
Ihnen nicht wohl werden möchte, verg .ssen Sie
doch nicht, mich rufen zu lassen." Wirklich
wurde ich plötzlich zu diesem Kranken gerufen,
der rnit sichtlickiem, gläubigen ! Vertrauen die
heiligen Sakramente ber itwillig empiiug und
unter großen Schmerzen geduldig hinüber-
schlummerte. Die Diskussion fruchtete nichts —
die Liebe brachte ihre Frucht , da sie sich nicht
erbittern läßt und auch nicht verbittert.

Auf Regen folgt Sonnenschein und auf
nenschein Regen. Eben Hab n wir einen italie¬
nischen Anarchisten als Patienten hier , d r dem
italienisch sprechenden Priester , den ich ihm
vermittelte , drohte , wenn er nicht sofort weiter¬
gehe, Werse er ihm die Spuckschale an de»
Kopf. Hätte er ein Messer, möchte er ihn am
liebsten niederstechen. „Gauner , Kanaille . .
das waren die Abschiedsworte, die er dem
Priester nachschleuderte. Als ich den Stuar»
duftet, einige Tage nachher b' suchte und nur
nach seinem Befinden mich erkundigt -, sah ev
mich haßerfüllt und giftig an . deutete mir,
ich solle weitergehen, und aussthend , nahin e»
einen Stuhl und machte die Geste hinter niip,
mich damit niederzuh.rnen.

3 m |t:  RÖd ffsaf ^ Si
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Robinetta
itontan von K ät , DovgIaZ Wtggrn.

„Er glaubte , wxnn auch iurtcj , nach beitern
Gewisse » zu handeln . Sie rnüisen ihn nicht
zu hart beurteilen ", bat Lavendar . „ Er wollte
sich nicht bereichern durch Geld , das aus diese
Weise erworben wurde , deshalb dünkte es il -m
das beste, den Verkauf un ' nöglich zu mache» ,
und das tat er guf die einfachste , gründ-
.nchste Art , die ihm einfiel . Seine Tat gl icht
den in alten Zeiten manchmal vollbrach .cn
Werken von Eiferern , die sich für irgendeine
Sache begeistert hatten " , fügte er lächelnd hinzu,
„und auch die handelten hl gutem Glauben.
!Aber Carnaby wünschte nur . Ihnen zu ge¬fallen ."

* „Mir zu gefallen !" rief Robinetta , auf die
ihr vorliegenden Trümmer blickend . Sie seufzte.
„Ach . du liebe Zeit , wie rätselhaft ist die Welt
zuweilen ! . . . Ich ivill jetzt nochmals hinein-
gehen und diesen entzückenden Zweig auf Liz-
zies Bett lege» . Sie liebte ihren Baunr über
alles . Sehen Sie . die Blüten sind noch frisch
und schön, und Tautropfen liegen darauf wie
Tränen !" . . . ,

„Das war gut so" , sagte Robinetta leise,
als sie nach einigen Minuten wieder in den
Sonnenschein hinaustrat . „ Ich habe den Zweig
in ihre lieben , alten , müden Hände gelegt,
die Hände , die so viel Arbeit und Schmerzen
gekannt haben ! Nun ist das vorüber , und ihr
ueueS Heim ist sick)erlich besser als irgcndeins,
das ich ihr hätte bereiten können ." -

Langsam tvanderten die beiden durch den
kleinen Garten der Pforte zu . Der alte Mr.
Darke war herbeigchumvelt , um nochmals den
gefällten Baum zu betrachten , und als das
Paar vorüberkam , redete er .Lavendar an.

„Der beste Baum in ganz Wittisham , Sir " ,
sagte er , die am Boden liegenden Zweige be¬
rührend „Wer in aller Welt konnte auf so
'ne Schlechtigkeit kommen , de» umzuhauen ! ' s
ist der reine Mord ! Nur gut , daß Mrs . Pretty-
man zur Ruhe eingegangen ist , ohne dies zu
wissen : es hätte ihr sicherlich das Herz ge¬
brochen ."

„Auch rnir bricht fast das Herz , wenn ich
eo sehe, Mr . Darke " , erwiderte Robinetta mit
bebender Stimme.

Nachdruck verboten.

' a? e Arbeiter beugte sich nieder , bis
er . , ?*3. Baumstumpf mit seinen rauhen , aber
geschickten Händen fassen konnte ; seine steifen
Gelenke bewegten sich nur mühsam , und er
wußte sich auf seinen Stock stützen. Er schob
das lauge , die Wurzeln überwuckiernde Gras
beiseite , blickte dann auf und lädjtUe  Robinetta
»nt werser Miene an.

.Kr ist noch nicht ganz tot , Missie ; seien
Sie nicht traurig . Lassen Sie ihm Zeit ! Er
ist über dem Pfropfreis abgehauen , s hen Sie?
Er wird wieder wachsen und Sprößlinge trei-
ben und Bluten und Früchte tragen wie früher
man muß ihin nur Zeit lasse,, . Gucken Sie
,bn nur an . wie fest er in der guten «Erde steht
und wie frisch und gesund die Wurzeln sind,
nicht?" Imeber  wachsen, Missie, weinen Sie

E mit leuchtenden
Mugen und lächelnden Lippen erst den alten
Marke und dann Lavendar anblickte , bot sie
einen so reizenden Anblick, daß Mark sich kaum

gestehen " Ionnte ' U)r  endlich seine Liebe zu

c® bcx  die Erinnerung an die in dem kleinen
Hause ruhende stille Gestalt ließ ihn schw igen.

gedrückter Stimmung kehrten Lavendar
und seine Begleiterin an das jenseitige Ufer
Swm !? 7^ " » bic  unangenehme
^küclit bevor . Mrs . Prettymans Tod der Guts-
herrlii zu nrelden . Auch Carnaby mußte er
mitgeterlt werden . Wie würde er die Nachricht
vufnchmen ? Robinetta , die den Schrecken über

des Baumes noch nicht über-
wunden hatte , machte sich auf neue Bew ile
^endlicher Gefühllosigkeit gefaßt ; aber Laven¬var dachte anders.

Teilnahme und Tra - er .hatte das
alle gerings ügige » Dinge des Le¬

bens . wie es z. B . Mahlzeiten FM . vergeh

Das Gabelfrühstück war längst vorüber, ' als
Robinetta und Lavendar das Haus erreichten.
Als sie an den Fenstern des Wohnzimmers
vorbeikamen , sahen sie Mrs . de Tracy auf
ihrem gewohnten Platz sitzen.' Es ioar die
übliche Stunde für das Lesen und Mißbilligen
der Zeitung.

Robinetta und Lavendar betraten still das
Zimmer , aber der Ernst , der aus ihren Ge¬
sichtern lag , fiel Mrs . de Tracy nicht weiter
auf.

„Leider muß ich Ihnen eine betrübende Nach¬
richt initteilen " , begann Mark , indem er sich
räusperte . „ Mrs . Prettyman ist in der ver¬
gangenen Nacht gestorben ."

Die in Witwentracht gekleidete ansrechte Ge¬
stalt blieb regungslos . Vielleicht zitterte die
alte Hand beim Niederlegen der Zeitung ein
wenig , so daß die Diamanten mehr als sonst
funkelten.

„Tie Prettyman ist also tot ?" Und als
die jungen Leute sie anit erwartungsvollen
Mienen anblickten , setzte sie kalt hinzu : „ Glaub¬
te« Sie . daß die Nachricht mich sehr erregen
würdet'

„Der Tod kanl sehr plötzlich ", erwiderte
Lavendar zögernd.

„Sie war fan fand siebzig , ebenso alt wie ich )"
erwiderte Mrs . de Tracy mit trübem Lächeln.
„Ist der Tod im fünfundsiebzigsten Lebensjahr
nn so unverhofftes Ereignis ?"

Lavendar antwortete nicht . Er wußte nichts
zu sagen und aus dem gleichen Ginn de schwieg
auch Robinetta . Fast ohne es zu wissen, blickte,
sie ihre Tante erstaunt an.

.Lebens alls " , fuhr Mrs . de Trach fort,
sich ihrer Nichte zuwend eich, „ist Ihr Schütz-
ling in zwei Dingen glücklich gewesen . Sie
erlebte weder die Trennung von ihrem Hause,
noch die Vernichtung des Pslaumenbanmes.
Uehrigens " — setzte sie hinzu , indem sie einen
leichteren Ton annahm — „ ist der Pflaumen-
bäum wirklich gefällt ? Haben Sie ihn ge¬
sehen ?" , ■ f

»Und ob Y‘  versetzte Lavendar . „ Gewiß haben
wir ihn gesehen. Carnaby tut nichts halb ."

Gleichwie der Schatten einer Sommerwolke
über einen Felsen , so glitt eine klein« Ver¬
änderung , ein weicher Hauch über Mrs . de
Tracys starre Züge hin . Dann redete sie plötz
lich Robinetta an.

„Können Sie mir Ihr Ehrenwort geben,
daß Sie nichts von Carnabys Vorhaben wuß¬
ten ? — daß Sie ihn nicht auf den Gedanken
gebracht haben , den Baum umzuhauen ?"

„Ich ?" rief Robinetta , dunkelrot vor Ent¬
rüstung . „ Ich ? Wollen Sie hören . Ivie ich
über seine Handlungsweise denke? Mir erscheint
sie geradezu frevelhasst , und per Junge , der-

I so etwas tun konnte , fast wie ein Verbrecher !"
Die Entschiedenheit dieses Ausspruches schien

Mrs . de Trach zu Merzeugen . „ Ich Hab«
Ihren Charakter stets für sehr aufrichtig ge¬
halten ", bemerkt - sie herablasseM , - „deshalb
glaube ich Ihnen , wenn Sie sagen , daß Sie
Carnaby hieritl nicht beeinflußt haben , obgleich
ich bisher in dieser Richtung Zweifel hegte . .

»Nun , da hört doch alles auf !" rief Robi¬
netta , als sie das Wohnzimmer verlassen hatten.
Sie ioar zu verdutzt , um in ihren Ausdrücken
noch wählerisch zu sein . „ Was meint sie eigent¬
lich ? Kann irgendjemand Dante Tracys Ge-
dankengänge verstehen ?"! -

„Erwarten Sie keine Aufklärung chon mir.
Ich habe für meine Klientin alles getan , was
möglich war " , entgegnete Lavendar , „ und lege
mein Amt hiermit nieder . Daß Mrs . de Tracys
Veranlagung einzigartig ist, sagte ich Ihnen
schon öfter ." ;

„Wir wollen es hoffen !" lautete Robincttas
entschiedene Antwort . „ Tie Welt loürd « mir
leid tun , wenn derartige Charaktere öfters vor¬kämen ."

Da Carnaby nicht irn Hause zu finden ioar,
begab Lavendar sich in den Garten , ihn dort
zu suchen. Ter Himmel hatte sich mit Wvl en
überzogen , u.M ein leichter Regen siel her-

meder . Mark schritt den Weg entlang , der
durch das Gehölz hügelan suchte . Hier und,
dort umrahmten die flach ausgebresieten , nie-
origen Zweigs der Buck;«:! reizende Durchblike
auf oen im Grunde fließenden Strom und

Ufers * bewaldeten Anhöchn des jenseitiger,
Lavendar war noch nicht weit gekommen,

als er Carnaby traf , der verstört und uw.
ruhig aus und nieder ging.

„Sie brauchen mir nichts zu erzählend
sagte er, indem «r erregt mit der Hand ab-
winkte . „Bates sagt es mir ; die alte MrS.
Prettyman ist tot !"

Sein fröhliches Knabengesicht war völlig
verändert , und seine Augen suchten Lavendars
Blick mit einem . Ansdruck , der seltsam abstach
von feiner sonst so furchtlosen , offenherzigen
Miene . Es war fast so. als fürchte er sch.
„Ist meine Großmutter . . . sich wir schuld
daran ?" fragt er . „ Wahrhaftig , ich . , . ch
komme mir loie ein Mörder vor ." '
„ --Versenke dich nicht in solche kindischen Vor-
1 ." ungen , mein Junge !" erwiderte Lavendar in
möglichst gleickunütigem Ton . „ In der Welt
gibts genug Not auch ohne törichte Uebertrei-
dungen . Mrs . Prettyman ioar zum Sterben
bereit , das hat .sie deiner Cousine oft gesagt;
eine schwache, alte Frau , deren Leben zu End«
gmg . Das Zeugnis des Arztes wird dir be¬
stätigen , daß der Rheumatismus sich aufs Herz
gezogen hatte und die Nachbarn würden dein
Gewissen sehr schnell beruhigen , wenn du dir
von ihnen beschreiben ließest , ivte unzählige Male
die arme Alte schon beinahe gestoÄen ist ."

„Aber stellen Sie ' s sich doch nur vor !"
sagte Carnaby , Lavendar entsetzt anblickend.
„Stellen Äie sich vor , daß sie tot in ihren,
Dause lag , während ich draußen den Baum
zerhackte und zerhieb ! Ich sage Ihnen , es ist
ein merkwürdiges Gefühl , das zu denken !" '

'Er erschauderte . Das von ihm heraufbe.
schworen - Bild war ohne Zweifel seltsani genug:
die vom Mondscheiu durchleuchtete Frühlings¬
nacht , die verhängnisvolle Schönheit des blü¬
henden Baumes , die an seiner Vernichtung ar-
beitende ungestüme Menschukräft und der h-im-
sich hcrbeischleichende , alles beherrschende Töd!

„Was für 'ne Esel bin ich gewesen !" fuhr
Carnaby fort , die Vage der Dinge in der ihm •
geläufigsten Redewei,e zusammensassend . „ Mich
anzustrengen , zu schwitzen und zu hacken, und
mich dabei für furchtbar klug zu halten ! Und
währenddessen wurde . . . wurde die Sache auf
ganz andere Art in Ordnung gebracht !"

„Unsere Geringfügigkeit wird uns oft auf
solche Weise zu Gemüte geführt " , bemerk .« La¬
vendar . „ Wir sind nur ivinzige Staubkörner
auf dem Wege der großen Mächte , die uns
vorwärtstreiben ."

„Das . will ich meinen !" bejahte Carnaby.
noch völlig Verivundert wer die R.ätsel ' des
Lebens . „ Aber doch : kann man denn immer
stillsitzen und einfach warten , bis hie Dinge
geschehen?"

„Die Frage ist mir zu hoch", entgegnete La¬
vendar ironisch.

Ein kurzes Schweigen folgte . „ Es tut mir
schrecklich leid , daß , die alte Mrs . Pretlyman
tot ist" , begann Carnaby wieder mit bedrückter
Stimme . „ Ich ivollte so viel für sie tun und
es wieder * gut machen , daß Großmutter so
greulich gegen sie war !"- <

Er stockte plötzlich und / ein Gesicht fing
zu Lavendars Erstaunen an , zu zucken; ' zwei
Tränen kamen in seinen Augen zu,ll Vor.
schein und rollten wer seine runden Wangen
wie wer das Gesicht eines kleinen Müdes.
„Ich . . . ich denke an die Marmelade "", stich
er schnüffelnd hervor / „ Ein Freund von mir
und ich vollführten einmal . . . allerlei dum-
mes Zeug in Mrs . Prettymans Gar en , wir
gaben der 'Ente in Bier getunkt « Stückchen
Brot , um sie . . . sie betrunken zu machen
— 'ne Ente kann ebenso angeheitert sein wie
ne Mensch — und wir taten so, als wollte«

wir die Pflaumen stehlen , llnd die alte Pretry-
man nahm das keine Spur Mel . Sie war
eine riesig gutmütig « alte Person , gab uns
famosen Tee und schenkte uns zum Schluß
noch 'nen Topf Marmelade zum Mitnehmen.

' ISchlub folgt .)
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